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Das	Sonnenlicht	brach	sich	im	Geäst	wie	in
einem	 Kristall.	 Gleißend	 splitterte	 es	 über
altrosa	 Blüten,	 runzelige	 Baumrinde	 und	 den
Morgendunst,	 der	 über	 dem	 Fluss	 waberte,
flüchtig	wie	eine	schwindende	Erinnerung.	Der
Himmel	 spannte	 sich	 tiefblau,	 und	 die	 Sonne
ließ	 schon	 den	 Duft	 früher	 Wildblumen
ausströmen.	 Willekin	 stakste	 durch	 das	 Gras
und	 ließ	 giggelnd	 die	 Halmspitzen	 seine
Handflächen	kitzeln.



»Da!	 Godesperdeken!«,	 rief	 der
Zweijährige	begeistert.	»Will	fangen!«

Er	streckte	die	pummeligen	Hände	aus	und
hob	die	nackten	Beine	höher,	um	die	blaugrün
schillernde	 Libelle	 einzuholen.	 Rasant
durchmaß	 das	 Insekt	 die	 Flussaue.	 An	 dieser
Stelle	war	die	Neetze	tief	und	hatte	eine	starke
Strömung.	 Jakoba	 ließ	 den	 Ledereimer	 fallen
und	 lief	 ihrem	 Sohn	 nach.	 Kurz	 bevor	 er	 das
Ufer	 erreicht	 hatte,	 umfasste	 sie	 seine	 Hüfte
und	 hob	 ihn	 hoch.	 Willekin	 protestierte
lautstark.	»Büschen	noch!	Hab	Godesperdeken
fast!	Düst	so!«

Jakoba	schwang	ihn	um	sich.	»Du	bist	auch
so	ein	düsendes	Gottespferdchen!«,	neckte	sie
ihn.	 Sie	 drehte	 sich	 mit	 dem	 juchzenden
Kleinkind,	bis	ihr	taumelig	wurde.	Lachend	und
außer	 Atem	 ließen	 sie	 sich	 fallen.
Aneinandergekuschelt	 lagen	 sie	 dann	 im
taufeuchten	Gras	und	sahen	in	den	Himmel.	Es
würde	ein	wunderbarer	Tag	werden.
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Als	Jakoba	erwachte,	war	ihr	schwindelig	vor
Hunger.	 Hart	 presste	 sie	 ihre	 Faust	 in	 den
Magen.	Der	Hunger	quälte	sie	weniger	als	die
Trauer,	 dieses	 grausame	 Nagen	 in	 ihrem
Herzen.	Entschlossen	schob	sie	die	Beine	von
der	 Pritsche	 –	 nur	 nicht	 mehr	 darüber
nachdenken.	Auf	den	frostigen	Steinplatten	des
Dormitoriums	 zogen	 sich	 ihre	 Fußsohlen
stechend	 zusammen.	 Das	 Läuten	 der	 Glocken



verklang	 –	 spät	 dran,	 wieder	 einmal.	 Jakobas
Augen	 waren	 verquollen,	 die	 Glieder	 schwer.
Es	 war	 drei	 Uhr	 in	 der	 Nacht,	 und	 auch	 nach
einem	knappen	 Jahr	 im	Kloster	 hatte	 sie	 sich
noch	 nicht	 an	 die	 Aufstehzeit	 gewöhnt.
Vermutlich	 würde	 sie	 bei	 der	 Matutin	 wieder
gegen	 den	 Schlaf	 ankämpfen	 müssen	 und	 bei
den	 wunderschönen,	 aber	 komplizierten
Chorälen	 vor	 lauter	 Müdigkeit	 den	 Faden
verlieren.

Sie	 durchschlug	 das	 Eis	 auf	 der
Waschschüssel,	 spritzte	 sich	 Wasser	 ins
Gesicht	 und	 fuhr	 mit	 dem	 Lappen	 über	 ihre
Haut.	 Dann	 spülte	 sie	 ihren	 Mund	 aus	 und
verbarg	die	kurzen	rotblonden	Haare	unter	dem
Schleier.	 Offenbar	 verzichteten	 die	 anderen
Schwestern	 auf	 Körperpflege,	 diesen	 eitlen
Luxus.	Bei	der	Kälte	war	ihr	Verhalten	beinahe
verständlich.

Jakoba	 zog	 das	 Novizenhabit	 der
Benediktinerinnen	 an.	 Ihre	 Finger	 waren	 steif



von	 der	 Kälte.	 Die	 Schwäche	 ihrer	 Glieder
machte	sie	langsam,	als	wäre	sie	nicht	achtzehn
Jahre	 alt,	 sondern	 achtundfünfzig.	 Erst	 am
Nachmittag	würde	 es	 etwas	 zu	 essen	 geben	 –
die	 einzige	Mahlzeit	 des	 Tages,	 und	 auch	 die
würde	 nicht	 gerade	 üppig	 ausfallen.	 Im
Gegensatz	 zu	 anderen	 Nonnen,	 die	 glaubten,
durch	 das	 Fasten	 Heiligkeit	 erlangen	 zu
können,	 hatte	 sie	 einfach	 nur	 einen
Bärenhunger.

Gerade	wollte	Jakoba	zu	den	anderen	in	den
Chor	eilen,	als	sie	hinter	sich	ein	Husten	hörte.
Also	hatte	noch	jemand	verschlafen.	Sie	drehte
sich	 um	 und	 sah,	 wie	 eine	 schmale	 Gestalt
zwischen	 den	 Schlafmatten	 zusammenbrach	 –
Konegundis!	 Jakoba	eilte	 zu	 ihr	und	nahm	die
Hand	der	Dreizehnjährigen,	um	ihr	aufzuhelfen.
Der	 schmale	 Körper	 strahlte	 eine	 gewaltige
Hitze	 aus,	 die	 Augen	 waren	 rot	 unterlaufen.
Hatte	 die	 Bettnachbarin	 denn	 nicht	 bemerkt,
wie	krank	das	Mädchen	war?


